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1. Einleitung 

Die Erwartungen an den heutigen Haushund sind, was die Anforderungen an seine Eigenschaften 

und Verhaltensweisen betrifft, hoch und gleichzeitig vielfältig.   

Stark besiedelte Gebiete und verschärfte Gesetzgebungen wie sie in der Schweiz vorzufinden 

sind, stecken dem Verhaltensspielraum von Hunden enge Grenzen.  

Eine Hauptforderung an Verhaltensweisen des durchschnittlichen ĂFamilienhundesñ oder 

ĂBegleithundesñ in besiedelten Gebieten ist sicherlich, dass Haushunde in den von Menschen 

gegebenen Umwelten nicht negativ auffallen dürfen, da Menschen unter ihresgleichen nicht 

negativ auffallen wollen.  

Aus kynologischer oder ethologischer Sicht ist es der Wunsch, Haushunde hervorzubringen, die 

innerhalb dieser eng gesteckten Grenzen möglichst artgerecht und stressfrei leben, interagieren 

und kommunizieren können.  

 

Der Inhalt der Arbeit soll von folgendem Fragekomplex ausgehen:  

Was sind präventive Maßnahmen zur Vermeidung von inadäquaten Verhaltensweisen des 

Haushundes innerhalb von belebten Umwelten in der heutigen Zeit? 

 

a) Wie sind die Umweltgegebenheiten, in denen der durchschnittliche Haushund lebt. Welche 

Ansprüche an hundliches Verhalten haben Hundhalter, die ihren Hund als sozialen Begleiter 

halten? 

 

b) Wie weit ist es möglich, über künstliche Selektion Elterntiere auszuwählen, die von der 

genetischen Disposition Verhaltenstendenzen mitbringen, die heutigen Kriterien entsprechen?  

Wie weit sollen sich Hunderassen dem Zeitgeist anpassen? 

 

c) Welche Rolle spielen exogene Umweltfaktoren in der Entwicklung eines Hundes?  

 

d) Welches sind die ausschlaggebenden Faktoren, die HundetrainerInnen und tierspychologische 

BeraterInnen in beratender Funktion über Trainings vermitteln können,  damit möglichst 

harmonisch funktionierende Mensch- Hund ï Teams entstehen?  
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Im ersten Kapitel sollen mögliche Umweltgegebenheiten und Verhaltens - Ansprüche ermittelt 

werden, in welchen sich der heutige Haushund befindet. 

 

Im zweiten Kapitel werden die selektiven Zuchtkriterien für Elterntiere bei Rassehunden gemäss 

F.C.I/SKG betrachtet.  

 

Im dritten Kapitel wird das Zuchtprojekt FamCollie vorgesellt. Die Schweizer Hybrid Zucht hat 

das Ziel, Haushunde mit Verhaltenstendenzen zu züchten, die fähig sind, sich an moderne 

Umweltbedingungen anpassen zu kºnnen und den Anspr¿chen eines Ăidealen 

Familienhundesñ zu genügen. Betrachtet werden dabei die Kriterien der Selektion von 

Elterntieren als auch das Zucht - Feedback durch die Befragung der Besitzer in Form von 

Fragebogen. 

 

Im vierten Kapitel werden exogene präventive Faktoren, wie ideale Aufzuchtbedingungen, eine 

ausreichende intra- wie interspezifische Sozialisierung, Prägung auf bestimmte 

Umweltbedingungen beschrieben. 

 

Im fünften Kapitel soll das Konzept der gewaltfreien Erziehung nach Turid Rugaas beschrieben 

werden. Ihr Ansatz von gewaltfreier Erziehung gründet im Lesen des Ausdrucksverhaltens von 

Haushunden. Der prägende Inhalt von Rugaas Methoden ist das Erkennen und angemessene 

Beantworten - Können der Beschwichtigungssignale.  

 

Im sechsten Kapitel sollen die Trainingsmethoden von Ingrid Blum als Hundetrainerin nach 

Rugaas deskriptiv aufgezeigt werden und in den Zusammenhang gebracht werden, wie 

unerwünschten Verhaltensweisen frühzeitig entgegengewirkt werden kann, und als basierend 

wichtiger Grundstein eine vertrauensvolle Mensch - Hund - Beziehung aufgebaut werden kann. 

Es wurden dabei folgende Trainingssequenzen innerhalb verschiedener Hundegruppen, 

unterschiedlicher Altersstufen und Rassezugehörigkeiten beobachtet: Welpengruppe, 

Junghundegruppe/Familienhund, Sachkundenachweis, Agility- Training.  
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2.Umweltgegebenheiten / Erwartungen an Hundeverhalten  

Die Anpassungsfähigkeit von gewissen Haushunden wird in der heutigen Zeit oft stark 

beansprucht bis überfordert.  

Umwelten, wie wir sie in urbanen, oder stark besiedelten Umgebungen wie in der Schweiz 

vorfinden, verlangen von Haushunden eine hohe Adaptionsfähigkeit, mit verschiedensten 

belebten und unbelebten Reizen umgehen zu können. Das bedeutet, dass der Hund den Menschen 

in seiner Umwelt und seinem Alltag begleiten soll, ohne dabei seinen menschlichen Partner in 

Stress zu bringen. Aus der Perspektive des Hundes betrachtet, sollte er in seinen Bedürfnissen 

nicht permanent beschnitten werden und durch die Umweltgegebenheiten, dem Tagesablauf usw. 

nicht permanent oder möglichst wenig unter Stress stehen.   

Ein in der Familie lebender Hund sollte freundlich zu den eigenen Menschen und möglichst auch 

fremden Menschen gegenüber positiv gestimmt sein. Er sollte seine Familie auf Ausflüge 

begleiten können, in die Ferien mitgenommen werden können usw. Vielleicht ist es erwünscht, 

wenn er das Haus bzw. das Territorium der Familie bewacht, aber dennoch sollte er kein so 

überbordendes Territorialverhalten aufweisen, dass sich kein Besuch mehr ins Haus wagt. Weiter 

ist es der Wunsch des menschlichen Interaktionspartners, dass der Hund ohne Leine als Begleiter 

mitläuft, ohne sich zu weit zu entfernen, oder sich zu selbständig zu machen und dabei 

kontrollierbar bleibt.  

Haushunde, die als Begleiter und Sozialpartner und nicht mehr als Arbeitshunde gehalten werden, 

müssen hauptsächlich im Alltag Ăfunktionierenñ und klarkommen.  

 

Schwierigkeiten, eine solche Alltagstauglichkeit entwickeln zu können haben Hunde: 

a) Deren Erregbarkeit auf Umweltreize, wie sie in belebten Umwelten vorliegen können, 

hoch ist: 

- Hunde die durch belebte (Artgenossen, Menschen, andere Tiere) und unbelebte Umweltreize 

so stark beeindruckt sind, dass sie Fluchtverhalten zeigen, Stresssymptome äussern, von 

denen sie sich nicht oder langsam erholen können. 

- Unsichere Hunde, deren Reizschwelle auf Umweltreize, die in belebten Umwelten auftreten, 

tief ist: Die Bereitschaft unmittelbar auf Reize der Umwelt zu reagieren bzw. sie zu 

kontrollieren. Solche Hundeindividuen befinden sich in dauerndem Stress oder Hundehalter 
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müssen darum besorgt sein, die stressauslösenden Umweltsituationen zu vermeiden bzw. 

ihren Hund darin zu beobachten. 

 

b) Ein ausgeprägtes Territorialverhalten vorherrscht: das nebst dem Bewachen des 

Wohnraums auch das Auto, die Parkbank, den Picknickplatz usw. miteinschliessen kann. 

c) Einen ausgeprägten Jagdtrieb besitzen: Hunde mit einer sehr hohen Passion und 

Neigung, Wildspuren zu verfolgen, Beute aufzustöbern, Beute zu verfolgen. 

Eigenschaften, die Jagdhunde für vorgesehene Arbeitseinsätze mitbringen und darauf 

selektioniert wurden. Hunde mit solchen Eigenschaften müssen im Freilauf stets 

beobachtet werden, ob sie sich nach Beute orientieren: Orientierungsverhalten, Stöbern, 

Spuren mit der Nase verfolgen usw. 

 

Menschen deren Hauptfokus darauf liegt, im Hundesport aktiv und erfolgreich zu sein, oder 

Hunde als Diensthunde/Rettungshunde etc. führen, haben in der Regel weniger hohe Ansprüche 

an eine sogenannte ĂAlltagstauglichkeitñ ihrer Hunde. 

Dort sind die Ansprüche an Hundeverhalten und die Selektion der Elterntiere so, dass 

Hundeindividuen und daraus abgeleitet Hunderassen bevorzugt werden, wo entsprechend der zu 

leistenden Aufgabe ein ausgeprägtes Suchverhalten, ein ausgeprägter Spiel- und Beutetrieb usw. 

vorhanden sind, ebenso wichtig sind dabei häufig eine hohe Bereitschaft mit dem 

Interaktionspartner Mensch zu kooperieren. 

Abgesehen von den Gesellschaftsrassen sind die meisten Hunderassen aus einem Nutzgedanken 

heraus entstanden: Jagdhunde, die dem Menschen bei der Jagd nützen, in dem sie die Spuren der 

vom Jäger gejagten Beute verfolgen, das Beutetier treiben, oder es durch Vorstehen, Verbellen 

anzeigen usw. Ein Anfangspunkt der Domestizierung von Haushunden war derjenige, dass 

Caniden Menschen auf der Jagd von sich aus begleitet haben. Der gegenseitige Nutzen war der, 

dass Hunde dank ihrer Sinnesleistungen dem Menschen die gesuchte Beute vorankündigen 

konnten, und die Hunde dabei von der erlegten Beute etwas abbekamen. Ein weiteres Beispiel 

sind Hütehunde, die das Vieh des sesshaften Menschen hüteten und bei Bedarf zusammentrieben. 

Hunde, die die Teilsequenz des Verhaltens Ă Beute umkreisenñ ausprägt zeigten, wurden später 

für die Zucht von Hütehunden ausgewählt. Ein weiterer Nutzgedanke war der, dass Hunde als 

Schutzhunde, das Hab und Gut von Menschen bewachten und Feinde durch bellen ankündigten 

oder diese vertrieben. Hunde, die ein solches Verhalten zeigten, wurden für die Zucht von 
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Schutzhunden verwendet. Natürlich ist in manchen Rassen eine Mischung der erwähnten 

Fähigkeiten vorzufinden. Der deutsche Schäferhund beispielsweise wurde als Allrounder 

gezüchtet: Ein Hütehund, der dennoch eine starke Neigung zum Bewachen und verteidigen von 

Ressourcen zeigt. Ein weiteres Beispiel sind Herdenschutzhunde, die die Herde sowohl hüten als 

sie auch beschützen.  

 

Die Erwartungen der Gesellschaft, des durchschnittlichen Hundehalters, haben sich in unseren 

Breitengraden stark verändert, die Hunderassen aber sind ähnlich geblieben. Die Nachfrage nach 

Haushunden als Arbeitsgehilfen macht heutzutage einen verschwindenden Teil aus. Der 

Durchschnittsmensch in unseren Breitengraden möchte keinen Spezialisten mehr, sondern 

alltagstaugliche Hunde, die sich freundlich, fröhlich und ohne Stress durch belebte Umwelten 

bewegen können. Hunde, die mit einem Normalaufwand an Bewegung und spielerischer 

Kopfarbeit in ihren hundlichen Bedürfnissen gestillt werden können.  

 

All gemein geht der Trend und die Forderung dahin, dass Hunde abgesehen davon, ob sie als 

Spezialisten spezielle Aufgaben erfüllen oder menschlicher Alltagsbegleiter sind, umweltsicher 

und sozialverträglich sein sollten.  

 

Bei der Sozialverträglichkeit von Hunden handelt es sich um zwei Bereiche:  

 

a) interspezifische Interaktionen: Hunde sollen sich gegenüber dem Interaktionspartner Mensch 

bei ausreichender Prägung und Sozialisierung verträglich verhalten. Hunde sollen in belebten 

Umwelten eine hohe interspezifische Toleranz zeigen. 

 

b) intraspezifische Interaktionen: Hunde sollen verträglich mit Artgenossen sein. Die Forderung 

ist die, dass normal sozialisierte Hunde die Fähigkeit mitbringen, innerartlich in dem Sinne zu 

funktionieren, dass sie anderen Hunden freundlich oder neutral begegnen. Aus kynologischer / 

verhaltensbiologischer Sicht ist es auch eine ethische Verpflichtung, Hunde zu züchten, die bei 

sorgfältiger Sozialisierung fähig dazu sind, innerartlich möglichst kooperativ interagieren zu 

können, da es wesentlicher Bestandteil ihrer hundlichen Ausdrucksfähigkeit und 

Kommunikationsfähigkeit als soziallebendes Tier ist. Wobei festzuhalten ist, dass die 

Forderungen, wie sich Hunde intraspezifisch zu verhalten haben, eine doch sehr einseitige 
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menschliche Perspektive darstellt und nicht biologisch definiert ist: Hundeindividuen, die ein 

kontrollierendes, offensives Verhalten zeigen und die Bereitschaft aufweisen, sich aggressiv zu 

äussern im Sinne von biologisch korrekten Eskalationsstufen werden in der heutigen Zeit bereits 

als problematisch erachtet. Erwünscht sind Hunde, die tendenziell eher defensiv, freundlich oder 

neutral auf andere Artgenossen reagieren. Natürlich sind in dem Bereich die Lernerfahrungen, 

also ausreichenden Erfahrungen im intraspezifischen Bereich ausschlaggebend. 
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3. Auswahl von Elterntieren durch künstliche Selektion: Gesundheit. 

Phänotyp. Verhalten.  

Der internationale kynologische Verband FCI (Fédération Cynologique Internationale) und ihm 

unterstellte, national organisierte Verbände (Schweiz SKG: Schweizerische kynolologische 

Gesellschaft, Deutschland VDH: Verband für das Deutsche Hundewesen etc.) kontrollieren unter 

anderem das Zuchtwesen von Haushunden.  

Die SKG definiert folgende Richtlinien für die Auswahl von Elterntieren:  

Voraussetzung für den Erwerb der Zuchtzulassung ist die Erfüllung bestimmter 

Voraussetzungen (z.B: gesundheitliche Vorsorgeuntersuchungen (HD-/ED-/PL-/Augen, 

u.s.w.), erfolgreiches Absolvieren von Leistungsprüfungen, etc.): Diese 

Voraussetzungen sind nicht für alle Rassen identisch und deshalb im Zuchtreglement 

des zuständigen Rasseklubs festgehalten. Im Weiteren bedarf es einer erfolgreich 

absolvierten Wesens- und Formwertprüfung, welche ebenfalls vom zuständigen 

Rasseklub ï mind. einmal jährlich - organisiert und durchgeführt werden. Erfüllt der 

Hund sämtliche Zuchtvorschriften, wird er zur Zucht zugelassen. (Zuchtereglement SKG) 

 

3.1.Selektionskriterium Gesundheit Jeder Rasseclub definiert, welche gesundheitlichen 

Vorabklärungen zur Vermeidung von Erbkrankheiten bei den Elterntieren gemacht werden 

müssen. Pflichtuntersuchungen sind zum Beispiel HD (Hüftgelenksdysplasie), ED 

(Ellenbogendysplasie), die Ermittlung des MDR1- Status (Medikamenteunverträglichkeit), 

Augenuntersuchungen, Schaltwirbel etc.  

 

3.2. Selektionskriterium Verhalten  

Genetische Differenzen sind mitbestimmend für Verhaltensunterschiede bei Haushunden. Diese 

Differenzen können unter standardisierten Umweltbedingungen in sozialen Gruppen über 

mehrere Generationen zum Ausdruck kommen (SCOTT&FULLER, 1965; ZIMEN, 1988; 

FEDDERSEN - PETERSEN, 2004, WIESNER, 1998).  

Der hohe Grad an genetischer Variabilität macht den Haushund hoch reaktiv für die Selektion 

von gewissen Verhaltensweisen. Das bedeutet, dass in einer Zuchtlinie innerhalb weniger 

Generationen neue und einzigartige Kombinationen von Verhaltenszügen oder 
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Verhaltenstendenzen hervorgebracht werden können, was immer auch Ausdruck für die 

wechselnden Bedürfnisse menschlicher Gesellschaften ist. (LOOKWOOD, 1995).  

 

Was bei der Selektion von Elterntieren deutlich komplexer ist, ist die Frage nach den 

Verhaltensüberprüfungen, früher Wesenstests genannt. Je nach Rasseclub unterschiedlich 

definiert, werden die im Rasseverband zur Zucht geprüften Tiere in einem Verhaltensparcours 

geprüft. Während bis anhin ein grosser Teil auf standardisiertem Übungsgelände stattfand, geht 

die Tendenz dahin, Alltagssituationen ausserhalb eines Übungsgeländes zu testen: Beispielsweise 

das Passieren eines Wegstückes, auf dem belebte Reize auftauchen: Menschen verschiedener 

Gattung und Gangart, Begegnungen mit Artgenossen an der Leine etc. 

Jedem Rasseclub ist es freigestellt, wie die Verhaltensüberprüfung der möglichen Elterntiere 

gestaltet wird. 

Eine Kritik an Verhaltensüberprüfungen war die, dass die Situationen und Elemente, die getestet 

werden, im Vorherein gelernt und trainiert werden können.  

Aus dieser Kritik resultierte die Forderung, dass das Ă Wesenñ des Hundes als seperater 

genetischer Teil überprüft werden müsse. Die heutige ethologische Perspektive widerspricht 

dieser Position, da die Verhaltensäusserungen jedes Hundeindividuums immer ein 

unzertrennbares Zusammenspiel von Genetik und exogenen Faktoren ist: 

 Vom Beginn des Lebens an verschmelzen Erbgut und Umwelteinfluss unauflöslich miteinander. 

Beide Anteile sind nicht mehr voneinander zu trennen. Es gibt keine eigenen Verhaltens- oder 

Wesensgene. Somit sind Verhalten und Wesen nicht für sich allein züchtbar. Wohl aber sind 

Körper- und Verhaltensmerkmale in ihrer Grundstruktur genetisch aneinander gekoppelt. 

( Berlowitz, Weidt et al. 1998).  

Bereits die Untersuchungen von Scott&Fuller zeigten, dass ein Gen, welches für die Expression 

eines Verhaltens zuständig wäre, unbemerkt bleiben kann, da exogene Faktoren wie Prägung, 

Sozialisierung, Umwelterfahrungen, soziale Bindungen die grössere Wichtigkeit besitzen, wenn 

es um Unterschiede im Verhalten von Individuen und Rassen geht (SCOTT&FULLER, 1965).  

Die genetische Basis für Verhaltensdifferenzen ist nur erkennbar, wenn der Effekt dieses Gens 

sehr gross ist. Ansonsten kann ein Züchter kaum zwischen Genetik, Training oder anderen 

Umwelterfahrungen unterscheiden. Daraus abgeleitet gilt der züchterische Ansatz, 

Hundeindividuen zur Zucht zuzulassen, die dazu fähig dazu sind, die, je nach Rasse erwünschten 



10 

 

Verhaltenstendenzen zu erlernen, und diese in gewünschter Art an einer Verhaltensüberprüfung 

zu äussern. Bezogen auf Hunde, die alltagstaugliche Sozialpartner sein sollen, bedeutet das, dass 

sie mit ausreichenden Möglichkeiten zu Umwelterfahrungen, damit ist belebte und unbelebte 

Umwelt gemeint, in verschiedenen Alltagssituationen das erwünschte Verhalten äussern können.   

Bei den sogenannten Leistungslinien werden die Hunde nach spezifischen Fähigkeiten 

selektioniert. Die Überprüfung dieser Fähigkeiten geschieht anhand bestandener 

Arbeitsprüfungen. Das bedeutet, dass die Hunde über Trainings die spezifischen Fähigkeiten 

auch zuerst ausbilden mussten, um sie äussern zu können.  

Bei extremen Verhaltenstendenzen, die generell unerwünscht sind, und in gewissen Populationen 

oder Rassen gehäuft oder typisch auftreten, ist die genetische Komponente bei der Selektion von 

Elterntieren ein hilfreicher Faktor, um das Unerwünschte abzuschwächen oder langfristig heraus 

zu selektionieren. Hunde, die diese Verhaltensweisen äussern, können aus der Zucht 

herausgenommen werden. 

Auch in dem Falle bleibt es aber grundlegende Bedingung, dass in der Aufzucht und im weiteren 

Leben des Hundes die Möglichkeiten nötiger Lernerfahrungen vorhanden waren und die Hunde 

dennoch solche Verhaltensweisen aufzeigen, welche nicht dem Zuchtziel entsprechen. In dem 

Fall kann von einer genetischen Disposition ausgegangen werden. 
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©Monika Oehler 
 
Abbildungen 1 - 4: FamCollies: 1. bis 3. Generation Kreuzung FamCollie/FamCollie 

   

4. Hybridzucht FamCollie. Beispiel eines modernen Zuchtprojekts 

Die Hybrid Zucht mit dem zertifzierten Zuchtnamen FamCollie von Wolf Zemp und Heidy 

Märchy steht als Reaktion und Versuch, in züchterischer Weise auf die Forderungen der heutigen 

Zeit, was die gesellschaftlichen Ansprüche durchschnittlicher Hundehalter an Haushunde 

anbelangt, einzugehen. Über die Möglichkeit der künstlichen Selektion sollen Hunde 

hervorgehen, die Verhaltenstendenzen mitbringen, die als durchschnittliche ĂFamilienhundeñ und 

Sozialbegleiter in besiedelten Umwelten adaptieren können. 

Zemp formuliert das Ziel seines Zuchtprojektes folgendermassen:  

Wir hatten die Idee, einen Hund zu züchten, der speziell in der Familie sein Zuhause hat und der 

von der Gesellschaft akzeptiert und geschätzt wird: freundlich, mit wenig Jagdtrieb, von guter 

Gesundheit und mittlerer Grösse.In der Wohnung relaxed und ruhig, draussen agil und 

bewegungsfreudig ( Zemp,Tagesanzeiger 22.2.2012). 

 

 


